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17. Fortsetzung.) Die Sonnenuhr.
Erzählung von Gizrlla Gräfin KirlmanSr,, (Wiesbadens

(Nachdruck verboten.)'

Die artzne Frau , aufs tiefste erschüttert , sank auf eine
Dank vor der . Sonnenuhr nieder, und ihre umflorten
Blicke fielen auf den fri 'ch oingemeißeZen Namen der
letzten Uihazy. Sie faß lange mit krampfhaft ver-
fchlungenen Händen ; schwere Atomzüge hoben ihre
Brust . Endlich stand sie auf und ging langsam zu dem
abseits wartenden Wagen.

„Nach Hause!" befahl sie dem Kutscher.
„Mein armes Kind ", dachte sie, „was soll ich tun?

Ich bin völlig übernrannt und ratlos . Bodrog muß
mit mir überlegen und er soll mir Aufklärung geben.
Nun verstehe ich auch den Zusammenbruch und das
veränderte Wesen Etelkas . Die furchtbaren Vorwürfe,
die sie sich selbst macht, und die sie Tag und Zeitlebens zu
verfolgen drohen - , schweigend trug sie die
schwere Last auf ihren jungen Schultern und nun will
sie zur Sühne sich selbst opfern . Sie faßt den Fall
falsch auf und vergrößert den Anteil , der sie an dem
Unglück trifft ins Unermeßliche. Ich muß , will , und
werbe «dahinein Klarheit bringen und Ordnung
schaffen."

Etwas von ihrer gewohnten Energie und Ruhe war
fhr bei der Fahrt durch die stillen Felder , und kühle
Äbsndluft wiedergokommen und als sie vor dom Portal
des Schlosses dom sie erwartenden Grafen Bodrog die
Hand reichte, merkte man ihr kaum etwas von derüber-
sianbenon Aufregung an.

„Ich habe die Komtesse gebeten, mich vorerst allem
Mit Ihnen zu lassen, Gräfin , und hoffe, daß Sie mir
zustimmen . Sie ist sehr nervös und es ist besser, man
läßt ihr etwas .Zelt , sich zu beruhigen ."

„Sre haben ganz recht und ich bin führ «froh, daß
iSie mich erwartet haben. Ich hatte eben einen sehr
peinlichen Auftritt mit Miklos , dessen Erregtheit krank-
Haft und unnatürlich zu fein scheint. Sein Gesund¬
heitszustand emwajfnet einem und man sicht feinen
Zornes -, — man kann eher sagen Wutausbrüchen,
wiochtlos gegenüber . Die Angst, eine Katastrophe her-
beizuiführen, hält eineni in Bann ."

„Unter denselben Eindrücken Verkehre ich mit dem
armen Menschen und ich habe manche schwere Stunde
an seiner Seite durchgemacht. Er -haßt mich seit einiger
Zeit , und ich -weiß wirklich nicht, .wie ich mich ihm
gegenüber in Zukunft stellen soll unter den obwalten¬
den Verhältnissen ", antwortete Bodrog.

„Ein . Sanatorium für Nervenkranke scheint mir
der richtige Ansenthalt für ihn , solange die Erregtheit
porhält ", meinte die Gräfin . „Er hat mir vor geholfen,
Etelka fei schuld an seinem Unglück und an dem Tod
seiner Mutter . Und nun soll sie ihm zur Sühne ihr
ganzes Leben opfern ! Bitte , erzählen Sie mir nun

- rückhaltlos den Hergang , der den Sturz zur Folge
hatte , bisher ahnte ich nichts davon ."

Bodrog tat wie ihm geheißen und führte auch die
Gründe an , die chn veranlaßt hatten , alles zu tun , was
fi  seiner Macht stand, um den wahren Sachvevhalt ge¬
heim zll halten , da ja doch nichts zu ändern gewesen

wäre und unnützes Goklatsch die «ganze Sache nur noch
verschlimmert halben würde . Besonders in Anbetracht
der armen Etelka, die ihren Übermut oder ihre momen¬
tane , unbedachte Handlungsweise , wie immer man es
nennen wolle, schwer genug bezahlt habe. „Miklos
hatte ja nicht zu springen brauchen; er ist doch feilt

' Kind mehr ! -- - —"
„Ich danke Ihnen für Ihre Fürsorge und gute Ab»

sicht, lieber Freund , aber vielleicht wäre es doch besser
gewesen, wenigstens inich zu orientieren ."

„Kann fein, und bitte rch um Verzeihung ob idiesesäehlers. Ich wollte Komtesse Etelka eine schwer«tunde ersparen und nahm auch ihr .das Versprechen
ab , zu schweigen. Ich war so eingebildet , mich der
Hoffnung hinzngeben , die Sache still^ und geräuschlos,
unter Umgehung allen Klatsches, im Sand verlaufen zu
lassen. Daß Miklos sein Wort brechen könnte, kam
mir nimmer in den Sinn , und -daß er es tat , ist der
schwerwiegendsteBeweis dafür , daß man ihn für sein«
Handlungsweisen nicht verantwortlich machen kann."

„Was wollen wir alber nun tun , .um ihm «die Idee
mit der Verlobung resp. Verheiratung aus dem Kopf
zu trxiben , und nur Etelka ẑur Vernunft zu -bringen?
Das Letztere macht mir die wenigsten Sorgen ", be-
«merkte dann die Gräfin leichthin.

„Meinen Sie , Gräfin ? Ich fürchte, das wird
schwerer werden als Sie denken. Der Eharokter der
Komtesse hat sich in der Zeit seit dem Unglück fchr ver¬
ändert . Ich bin ein scharfer Beobachter", fügte Bodrog
hinzu.

„Ich will .gleich herüber gehen und mit ihr roden.
Warten Sie auf mich. Hier hoben Sie Zeitungen und
Zigaretten , ich hoffe rasch zurückzukommen." -Mit
diesen in enischiedönem Ton gesprochenen Worten ent¬
fernte sie sich, Entschlossenheit und Energie im Aus¬
druck und in jeder Bewegung.

Etelka hatte sich umgezogen und saß in ihrem
weißen Batistk-leid am offenen Fenster . Der aus¬
gehende Mond n-mwob die feine Silhouette des jungen
Mädchens mit feinem geheimnisvollen Licht. Als di«
Mutter eintvat , fuhr sie erschreckt empor, verließ ihren
Platz und ging ihr entgegen , sich in gewohnter Weis«
respektvoll liber die Hand bongend, die ihr entgegenge¬
streckt wurde. „Soll ich die Lampe bestellen?" frug sie.

„Nein , mein Kind , wir können auch so miteinander
sprechen", sie legte den Arm liebevoll um die Schulfern
-der Tochter und ließ sich mit ihr ans der Ghaifolongiu«
nieder.

„Ich komme, um -über Miklos mit «dir zu reden ; so¬
eben erst erfahre ich die Wahrheit über die Umstände,
die idas Unglück begleiteten . Es tut mir leid, daß
Bodrog , in der allerdings besten Absicht, /dir «das Ver¬
sprechen vbgenommen hatte , mir «den Sachverhalt vor»
zuonthälten . Viäl-leicht hätte durch mein Mitwissen
manches für dich erleichtert werden können. Nun läßt 'S
sich's aber nicht mehr ändern und wir müssen zuseben.
tim alles zum Bestgn zu wenden. Von einer Hetrpt



fatin na-türiM) feine Rsde sein, -d-as ist Heller Unsinn!
,Mam -a, bitte , -fatze das nicht, ich bin fest entschlossen.

Mein Leben der Wiege des armen Miklos zu widmen.
Das bin ich doch schon dem Anidenken seiner Mutter
schuilbig. Ich allein habe dies Mnze namenlose Glenid
herausbeschwlorsn, nun will ich -durch meine Person so
viel als möglich helfen imd gut machen." Sie -sprach
sehr leise, aber mit einer bei ihr ungewohnten Energie
und Sicherheit.

„Mein liebes K-ind, das sind überspannte Ideen , die
sehr schön klingen u»d aus -gutem Herzen kommen, aber
unausführbar sind. Es zeugt von der völligen Un¬
kenntnis des Lckens, von deiner unreifen Jugend , Latz
du solchen Unsinn sprichst! Miklos ist krank, ich meine
auch geistig. Sein völlig zerrüttetes Nervensystem
macht ihn unzurechnungsfähig und unverantwortlich
für seine Handlungsweisen . _ Er -gehört in ein Sana¬
torium unter strenge ärztliche Kontrolle , -momentan
wenigstens, und -nickst als Bräutigam vor den Altar!
Also, bitte , schlage dir diese romantischen Hirngespinste
aus idem Kopf, du bist noch lange nicht -volljährig und
ich biii verantwortlich für dich !" Die Gräfin hakte sich
bei den letzten Worten erhöhen und stand Nim vor ihrer
Tochter. Jede Weichheit war aus ihrer Stimme und
Haltung -gewichen. Es war die strenge, Gehorsam
heischende Mutter , an widersprilchslofe Unterwerfung»
gewöhnt , -die Etelkia immer eingeschiichtert hatte!

Die schlanke, zarte Mädchengestalt erschien unge-
mein kindlich im Vergleich zu -der hohen stattlichen
Frau , und das schmale-Gesicht leuchtete farblos weitz
oi> -der Dämmerung hervor . „Die Zeit meiner Voll¬
jährigkeit wird auch -hem-nkommen, Mama . Ich werde
warten , und dann bis an mein Lebensende -meiner
Pflicht leben. Verzeih' meinen Ungehorsam, aber
ick habe es heute gelobt beim Andenken an Miklos'
-Mutter , als ich sein Elend s-äh. und verstand — und
ich werde mein Wort halten ."

Die Gräfin -war -dermaßen überrascht ob dieser Ant¬
wort und der Entschlossenheit, die in den Worten und
der jungen Stimme lag, daß sie sprachlos blieb. Dann
wandte sie sich langsam um und verließ das Zimmer.

Bodrog satz ans der Terrasse , er stand auf , als
die Gräfin in dom Türrahmen erschien. Sie ging die
Stufen , die in den Park führten , herab und er folgte
ihr schneigend im sicheren Taktgefühl , daß -er zu warten
habe, bis sie sprechen würde und wollte. Er ahnte wohl,
-daß ste Zeit brauchte, um sich zu sammelr^

„In Etslkas Charakter ist eine derartige Wa-ndlung
vorgegangen , datz ich mich von der Überraschung -gar-
nicht erholen kann", begann sie nach einer Weile, „das
willenlose Kind ist, ich könnte beinahe sagen — über
Nacht — zur Reife gelangt . Ich muh mich nrit dem
Gedanken absiu^ - und . der befremdenden Tatsache
-gegenüber anchWiein Verhältnis ihr gegenüber an-
passen. Das Kind hat mehr von m-einem Blut in sich,
als ich «dachte", -fügte sie nachdenklich hinzu . „Unsere
Stellung zwischen ihr und Miklos ' -wird nicht leicht sein,
wir müssen überlegen , Bodrog , und vorsichtig Schritt
für Schritt Vorgehen."

„Gräfin , Sie wissen mit welcher Freundschaft ich
Ihnen und -den Ihren ergeben bin , und daß" — er zögerte
eine Sekunde — „und daß ich für die Komtesse durchs
Feuer gehe. Ich habe — ich -dachte", er stockte.

„Lieber Bodrog , ich gla-nbe, unsere Gedanken und
Wünsche begegnen sich", unterbrach ihn die Gräfin , „gäbe
Gott , daß sie sich verwirklichen lassen." Er neigte sich
über die dargöbotene Hand und küßte sie respektvoll.
Nach festem Druck lösten sich ihre Finger.

„Ich wende Etelka sofort zu einer ihrer Freun¬
dinnen nach Wien schicken. Sie ist da stets willkommen,
h-as weiß ich, und Fräulein Fanny kann sie begleiten.
Mit Miklos müssen wir fertig .zu -werden frühen. Das
wird allerdings keine leickte Aufgabe -sein."

„Das weitz Gott ", seufzte Bodrog , „-aber schließlich
bleibt einem ja nichts übrig , als -den Kamps a-ufzu-
nehmen, mit Geduld und Ausdauer . Ich -meine auch,
je weniaer -Wichtiakeit -mau -der Sache beilegt und i-e,

weniger -darüber gesprochen und verhandelt wird , um
so besser."

„Sie haben ganz recht, lieber Bodrog , ich werde er-n
paar Tage nicht nach Ujs-alu fahren und erst zu Miklos
gehen, -wenn Etelka abgereist ist."

Schweren Herzens schieden sie, nachdem dieser Ent¬
schluß gefaßt war , mit der Versicherung treuen Zu»
-sammsnhaltsns und dem aufrichtigen Bestreben, An-s-
regung-sn und Unheil so weit als möglich von den bei¬
den jungen -Leuten fern zu halten.

(Fortsetzung folgt.)

Der tugendhafte Menlch wählt die Mitte und entfernt sich von
den beiden Extremen : dem Zuviel und dem Zuwenig . Arisioieles.

Auf dem Wege zur deutschen Westfront.
In -dieser Zeit der wirren Urteile^ da es -auch -dem Neu¬

tralen g-icht immt-er leicht fällt , den Kopf klar zu behalten und
sich in völliger Unbefangenheit den ihm gebotenen Eindrücken
hinzugeben, ist jedes neutrale Urteil von Interesse , das von
einer durch ferne na,tional-pol-i-ti sche Färbung in ihrer An¬
schauungsweise getrübten Persönlichkeit auf der Reise durch
die Länder der Krieg-führenden gewonnen wurde . Und wir
dürfen öhn-e Übertreibung sagen, daß es in allen n-eutr-alen
Reichen Männer von hervorragender Bedeutung gibt , deren
Urteil unserem Kampfe und seinem Stroben gerecht wird.
Unter den Skandinaviern hat , neben -Sv-en Hedin und Pros.
Steffen , der bekanute dänische Schriftsteller Karl Larsen sich
mit besonderem Interesse der Betrachtung der deutschen Ar-
beits- and Kampfesweise wiedergegeben. D-as folgende
Stimmungsbild einer Fahrt durch deutsches Land zur West¬
front stammt aus dem demnächst t-m Erich Reitz-V-erlag
(Berlin ) erscheinenden Buche „Arbeit — Dienst ". Larsen, der
bei uns während des Krieges bereits durch seine Ausführun¬
gen über den deutschen „Nationalmili -tm-isrnus " Aufsehen er¬
regte, schildert hier in gedrängten Sätzen die Stimmung des
wirklichen deutschen Kriegsgeistes, die den Ausländer aus der
Fahrt umweht : „Auf meiner Fahrt zur Front kam ich im
Nachtzuge nach Frankfurt mit dem Schaffner des Schlaf¬
wagens in ein Gespräch. Der Zug führte selbstverständlich
keine Schlafwagen der Internationalen Kompagnie , sondern
staatliche Schlafwagen , und der -Schaffner war in Wirklichkeit
ein Diener des Staates . Unier Gespräch begann damit , d-atz
ich ihm mein Kompliment mackite wegen der musterhaften
Ordnung und Reinlichkeit, di-e in dem W-aggon herrschten.
„Ja ", sagte er, „wir wollten ja gern , daß es ebenso gut
klappen sollte wie in der Armee. Und", fiigte er hinzu, „bis¬
her haben wir di-e Z-ugvevbindungen genau so gut aufrecht er¬
halten können wie im Frieden ." Es war der kleine deutsche
Beamte , und es war das ganze deutsche Volk, das durch den
Mund dieses Mannes sprach. Mr wollen, -daß es ebenso gut
gehe wie in 'der Armee. — Das ist der Ehrgeiz. Me Armee
besitzt den R-e-kord, aus den -alles andere eingestellt ist. Die
persönlichen Opfer sind gleichgültig und werden nicht erwähnt,
weil sie selbstverständlichsind. Die Front ist der -Maßstab für
jede Anstrengung , jede Entbehrung , jede Pflicht . Ganz fach¬
männisch, als ob er die Teile einer Maschine oder die Tabelle
eir -es Fahrplans erklärte , erzählte mir der -Schaffner von der
Anzahl der -Arbeitsstunden , -die er und seine nicht einberusen-en
Kanreraden hatten aus sich nehmen müssen, damit der Di-en-st
seinen Gang gehen konnte. Nicht die Spur des Bedauerns,
geschweige-denn der Prahlerei klang aus seinem Bericht ; wohl
aber -eine Art von stillem Triumph : so viel konnte man einem
Menschen zumuten , und so viel konnte -ein Mensch aushalten.

Und hinter einem solchen Wann stehen Frau r̂ d Kinder,
>>ü ebenfalls aushalt -en, unter ebenso großen persönlichen
Opfern . Ich hatte in Berlin Gelegenheit , einen Einblick in
das Heim -einfacher Deute zu tun . Der Tisch war mager be¬
setzt, und man konnte sich nur wenige der Freuden gönnen-
die für Geld zu haben sind. Aber in der Arbeit, die -bewältigt
wurde, um die Familie ökonomisch aufrecht zu erhalten und
zur Unterstützung und Pflege von Nachbarn, -Verwandten und
wildfremden Menschen auch n-och eine Handreichung zu leisten-
steckte gerade -ein Teil der Güter , di-e nicht für Geld zu haben
sind. Und -es gilt vom Leben wie vorn Kriege, daß gerade
nicht das letzte Goldstück den Sieg hei-mträgt . Der Sieg wird



ton ganz andere » Mächten gewannen . . . Alle die anderen
Passagiere lagen schon längst hinter geschlossenen Türen,
Offiziere und Geschäftsleute, die zeitig zur Ruhe gingen,*um
zeitig wieder vollkommen frisch zu sein für die Arbeit, die sie
erwartete , regelmäßig und unabänderlich wie der Schlag der
Maschine im Zuge, der weiter sind weiter vorwärts eilte durch
deutsches Land. Unablässig ertönt dieser Arbeitstakt _ inner¬
halb der ganzen deutschen Volksgemeinschask!' Er wiegt die
Deutschen in den Schlaf und weckt sie des Morgens wieder.
Der unermüdliche Steinpelschlag der Arbeit klingt auch den
verwundeten und zurückgekehrten Soldaten in die Ohren und
gönnt ihnen keine rechte Ruhe. In Berlin und anderwärts
hotte ich mit so vielen Verwundeten und Rekonvaleszenten,
Männern aller Gesellschaftsschichtenund militärischen Grade,
literarisch Gebildeten und wenig „Gelehrten ", Städtern und
Bauern gesprochen. Alle wollten sie nur wieder zur Armee,
an die Front , zur Arbeit zurück. Arbeit — Dienst ! heißt di«
deutsche Lösung. Ganz gleich natürlich , ob es sich um bürger¬
lichen oder militärischen Dienst handelt . Es erscheint den
Deutschen als Notwendigkeit, zu avbeiteU, als Ehre , zu ge¬
horchen und als Pflicht, zu gebieten . Arbeit — Dienst ! In
jener Nacht im Zuge an di« Front schlief ich endlich ein, von
dem Gedanken daran wie von einem immer sich wieder-
bolemden Kehrreim bewegt. Und am nächstes Morgen sah ich
auf dem Bahnhof in Frankfurt diese militärischen Arbeiter
jeden Grades und Alters idi-e Treppen hinaufziehen und sich
in den Tunnels drängen , in die Züge hinein - und aus den
Zügen Herausströmen. Blutjunge Linienoffiziere , alte
Resevveleri-tn-an-ts mit grauem Haar und umfangreicher Taille,
bärtige und bebrillte Gemeine , die ebenso gut den Kinder¬
wagen mit ihrem Jüngsten hätten die Straße entlang schieben
können̂ wie sie jetzt mit dem Munitionska -cren losschoben.
Alle se-ldgvr-u-grün . Allesamt waren sie gleichmäßig in -diese
Farbe gekleidet, die ans Staub und schmutzigem Grase .zu¬
sammengesetzt schien. Sie »raren nicht mehr voneinander zä^
unterscheiden außer durch ihre verschiedenartigen glanzlosen
Waffe » Das waren die deutschen Männer , Vater und Sohn,
Bruder und Bruder , die am frühcp Morgen mit dem Werk¬
zeug in der Hand antraten , Trupp für Trupp , auf dem Wege
zu ihrer Arbeitsstelle."

Aus der Uriegszeit.
Der Frühling im Schützengraben. Der Frühling , der

dem friedlichen E-rdeNbewohner so viel Fveulde und Entzücken
bringt , wind auch von unfern braven Kvi-egevn im Schützen¬
gräben als -ersehnter und frertdig empfangener Gast begrüßt,
und zwar sind .es nicht in erster Linie lyrische Gefühle «-und
Natu -usch!wärm«voien, die nnsern Soldaten den Lenz so liebens¬
wert machen, sondern vain praktische Erwägungen . In der
„guten Jahreszeit " ist ja -das Leben in der freien Natur viel
leichter zu ertragen , und sodann bietet der Frühling auch sonst
dem Feldgrauem allerlei Nützliches und Gntes , wie in der bet
B . G-. Deubner «cschi-eneiiem lesenswerten Schrift „Natur und
Krieg " von W. Henze und Dr . F . G-qg-slmann des näheren
ausgesührt wird. Der Pflanzenteppich , Mit ldem sich die Na¬
tur im Lenz bedeckt, bietet dem Soldaten wer,wolle Anhalts-
vunkte für die Beschaffenheit des Bodens -oder des felsigen
Untergrundes , Me vor ihm liegen. So ist z. B. einer der ersten
Frühlingsboten , der kleine Huflattich, ein sicheres Zeichen da¬
für , daß der Boden, auf dem er wächst, einen starken Tongcha-lt
besitzt und nach längerem Regen nur mit Bovsicht betreten
werden darf . Dieser goldgelb blühende Marner kann also
den Soldaten davor schützen, daß er beim Weiter-mar schieren
bis tief über die Knie in zäher Tonmasse versinkt. Erlen
und Weiden laisen schon von weitem Wjassec ahnen ; Bimsen,
Glockenheide und Wollgras deuten aus Sumpf und Morast hin
und mahnen zu vorsichtigem Vorgehen. Dte Föhre kündet san¬
digem Boden am; der Laubwald läßt auf einen felsigen Unter¬
grund aus Kalk, Granit oder Basalt schließen, und auf ähn¬
liche Fmlsfo-rmationen weist z. B. die Mjaiblume hin . So
erschließt sich dem Kenner der Lebensbedingungen der
Psanzr -Nwelt auch di>e Art des Bodens , den sie beideckt, wie in
einem offenen Buch, das freilich nur der Kundige zu lesen
versteht. Wiel Wert hat es auch für den -Soldaten , wenn er
die -einzelnen Bau -marten schon von weitem zu unterscheiden
weiß, denn -eine einzelne Eiche Mit ihrer weitansgreifenden
Krone, eine Pappel mit ihrem g-rauschsin-enden Laub oder

eine Birke mit ihrer weißleuchtenden Rinde sind für die An¬
gabe von Ziel und Richtung vortrefflich geeignet. Ja , di«
Waldbäume können sogar als „eine Art Kompaß" dienen , da
die Nordssite der Stämme nieiftens viel mehr als die Südseit«
mit Wechten und Moos,en bewachsen ist. Das liebliche grün«
Kleid, in -das sich die Erde im Frühling hüllt , ist im Krieg«
wichtig, wsil es sich als „Schutzfavbe" verwenden läßt . Di«
Erde, die bei Anlage eines Schützengrabens ausgeworsen ish
hebt sich dnrch ihre Färbung sehr deutlich von ihrer Umgebung
ab , ist weithin sichtbar und wird dadurch zu einer Gefahr für
die Truppe , weil sie dem feindlichen Feuer -ein gutes Ziel
bietet . Das Pflanzengrün gewährt nun die beste Möglichkeit
die Gvabem-anlage unauffäll -iger zu gestalten . Die Eide wir»
entweder mit Rasenstücken bedeckt, oder noch praktischer ist eS,
sie mit rasch aufgebendem Samen , etwas G-ra-s, Klee, Duzer-n-e»
Brennessein zu besäen oder mit Br-onibeerranken . Waldreben
ulw . zu bepflanzen, worauf sich-der Schützengraben sehr ba-!d
ei-nheitlich in das Gelände einfügt . So kann das Grün de»
Frühlings zum schützenden Retter -werden, zugleich aber auch
zum Ernährer . Es ist ja jetzt, wo der Kvi-yg uns wi-eder
Sparsamkeit in allen Dingen gelehrt hat , vielfach darauf hin»
ge wiesen, -daß ebne  ganze Anzahl von wildwachsenden Pflan¬
zen im Frühling beim . frisck»en A-ufsp-vi-eßen ans -dem Boden
-ebenso zart und s-astig, so nahrhaft und wohlschmeckend'st wie
t-ie Gemüsegcwächs-e, die wir mit so viel Mühe im unfern
Gärten ziehen. Löwenzahn, Geißfuß , Br-ennejse-l, Feigwurz.

Die (̂ schichte des englisch-portugiesischen Freundschafts¬
verhältnisses . MS Portugal sich -dem Drängen Englands
fügte und mit Berufung -auf die „viölhundeiritjShrigen traditio¬
nellen Vertrags - und Freundschaftsbande " auf die S -ei-te der
Alliierten trat , wurde der Welt durch das Londoner Reuter-
Bureau bekannt gezcken, daß da« gegenwärtige Bündnis sich
auf den Beridvag zwischen England und Portugal vom Jahr«
'878 stützte. Mi-e Dr . Paul Miller --Heymer im nächsten
Heft der „Grsnzbotsn " auf Grund des von ihm im Frühjahr
ISIS in London du-vchgesehen-en Ouiellenm-atsrialS über ixti.
Bündnis -Verhältnis zwischen England und Portugal feststellt
-ist-die affi^beUje  englische Erklärung nur formell richtig. Zwar
existi-evt tatsächlich eine -aus di-e-s Bündnis -Hinzielende Depesck«
des Lord -Granville vom 19. Februar 1878̂ die im Grunde
-aber nur -einen Hi-nweis auf ber-ei-ts früher -ei-ngegamgene
Vert-ragsveripfliichtungon in den beiden Ländern darstellt . Ir
Wirklichkeit wurde da» englisch-portugiesische Freu -ndschafts-
-verh-ältniS durch zwei Sevi -en von Verträgen festgelegt. Die
erste Serie fällt in di« Zeit von 1878 bis 1386, die zweite in
den Zeitabschnitt -von 1642 bis 1762. Die Grundla .ge stellt
-der Londoner Vertrag vom 16. Juni 1878 -dar , in welchem sich
der damalige König Eduard von England und Ferdinand von
P-rrtrigäl und Algarve gegenseitig zusicherten: „Freunde ihrer
Freun >de und Feinde ihrer Feinde " zu s-ein. Diese Abmachung,
die -eigentlich nur eine nein dynasti-sckie FveuNdschaftsbedeue-
rung bedeutete, wurde durch den Bertvag von Wiu-ds-or am
9. Mai 13-86 nochmals bestätigt . Di« Völker der beiden
Herrscher -waren hieran nicht beteiligt , -da der Wovtlarit eigent¬
lich nur die Häus-er der Regenten -auf die genannte Weis«
«innnder verband . Da außerdem die Bündnispflickiten im
keiner Weise näher formuliert waren , mußte dies später , und
zwar in -der zweiten Serie . nachgeholt werden. Nunmehr
trat am Stelle des lediglich dynastischen Moments das Staats-
intsvesse. Dvomwell, der -ani 29. J -Nlii l654 den neuen Ver¬
trag -als Lord--Protektor unterschrieb, zeichnete nicht im seinem
Nomen , sondern im Namen der ldamaligen englischen Repu-bl-ik.
Der Inhalt der Abmachungen vom 38. April 1660 mutet im
Hinblick aus -die heutigen Verhältnisse geradezu gr-oteSk an.
Der „König von Portugal , Afrika uitd Indien " erhielt zu
Whi-tehall vom dern englischem „Common Wealth " das Roht
zugsstwnden, „je 4960 Soldaten in E-iWlnnd, -Schottland urD
Irland anzuwerben und 24 Schiffe zu Kr-i-egszweckeii zu
heuern ". So war damals Portugal die überragende Macht,
währeitd es heute raur noch-als ein nichtSf-ageud'er Vasall G-roß»
britwnnie-ns erscheint. Da aber -die damalige Formulierung
auch heute Rechtskraft hat , müßte -eigentlich Portugal von
Engla -itd die Erfüllung feiner Wünsche verlangen , während
-nunmehr i-n nicht zu verkeu-u-ender Waise das krasse Gegenteil
der Fall ist. Im übrigen erwies England -auch im Ra-Hmem
seines viele Jahrhunderte alten Bündnis -Verhältnisses zu
Portugal die seither genugsam feitge-stellte Mißachtung ver¬
traglicher BvrpflichtiMgen und bindender Versprechen Tenn
obwohl Karl II . von England nach s-ei-ner Heirat mit der Jm-
santin K-athavi-na von Portugal „-aus TgnWo-rkei-t ftir da»



»stoße Hsi -vatsgnt alle Eroberungen und Kolonien der Krone
Portugal zu -beschützen und zu verteidigen " versprochen hatte,E'tiig-doch Pavtugie-sisch-Ostindien ohne den geringsten Hiffs-vsuch von englischer Seite verloren , nnld auch das ganze
südamevikanische Kolonialbesitztum Portugals löste sich ohne
»rg-ondeinen englischen Berteidigungsversuch auf . Der in
Wahrheit modernste aller englisch -povtngiesischeu Bündnis¬
verträge , der im Jahre 1702 in Lissabon geschlossen wurde,
zeigte noch imimer die überwiegende Macht Portugals , da er
bestimmte , daß sämtliche an die portugiesische Küste ent¬
sandten Kriegsschiffe ausnahmslos dem Befehl des Königs von
Portugal zu unterstellen feien . Wenn England fich also an
den Wortlaut des Vertrages hielte , müßten feine Dread¬
noughts fich dem portugiesischen Kommando fügen . Die Wirk-
sichiksit hat aiber gezeigt , was man im Großbritannien von
seierLichen Abmachungen hält.

Die französische Zensur als Ostergeschenk . Der bereits
traiditionell gewordene und durch den gegenwärtigen Krieg nur
verstärkte Zorn aller Kreise der französische Bevölkerung
gegen -die französische Zensur fand selbst während der Oster-
tage keine Ruhe . Die Pariser Zeitungen liehen es sich nicht
r-ehmen , in ihren mehr oder weniger poetischen Ostevbetrach-
tumgen höchst umpoetische Angriffe auf die Zensur einzu-
flechten , uird selbst -die verschiedenartigen OstergeschenLartikel
mi den Läden auf den Boulevards blieben von spöttischen An-
dcutustgen , deren Odfer die Zensur ist, nicht frei . Ein regel¬
nechtes Ofterzensurgeschenk aber stellte , wie das „Journal des
De -bats " voll kaum verhehlter Schadenfreude belichtet , eine
Pariser Schokülaidensirma aus . Es bestand aus deinem mit
Süßigkeiten zu füllenden Karton , der die Form eines floven-
tinischen Brunnens hatte . Auf dem Brunnenramd sah eine
alte , furchtbar häßliche und voll Hinterlist wüteüd d-r-ein-
k-licbende Frau , die natürlich niemand -anders als die Zensur
versinnbildlichte . Sie hielt in der einen Hand einen Korb,
«ns dem die Zeitungsnachrichten in Form Meiner Osterenten
entflattevten ; in der anderen Hand aber schwang sie eine
mächtige Schere , mit der sie einem -winzigen Entlein , das dte
Nuffchvift „Die Wahrheit " trug , den Hals durchschnitt . Wenn
die französische Zensur , ihrer bisher geübten Gewohnheit ge¬
treu , dem Temp -evaimenit ihre ? Rachegsfühls die Zügel schießen
läßt , so wird -der Schoko-l-adesabvikant , der als so kühner
Streiter für die Wp -hrheit austrat , bald auch die Schaufenster
seines -Geschäftes sedes Mal den Ze-nsurbsa -inten vormeifen
müssen , -bevor -er sie -enthüllest darf.

Di« Verteuerung des Krastwagenverkehrs durch den Weltkrieg.
Unter den Rohstoffen, die diirck den Krieg wesentlich verteuert wur¬
den. spicken die im Autnmobilverkchr benötigten Brcnnstosse eine
der wichtiosten Rollen . Die Unterhaltung von Kraftwagen ist aber
nicht nur in den Ländern der Kri -zfnhrenden , sondern so ziemlich
in der ganzen Welt wesentlich kostspieliger geworden, und die Frage,
ob der Autonwbilismus durch den Krieg eine dauernde und inter-
nationale Teuerung erfährt , ninimt immer dringlichere Formen an.tuder„Daily Mail"wird in einem langen Artikel'--des euDlischenutomcbilsachveritändigen Massac Buift diese Frage bejaht . Es
handelt sich dabei, der englischen Meinung zniolge. nicht so sehr um
die Motore und Wagen an sich, als um den Unterhalt , bester gesagt
den Betrieb der Kraftfahrzeuge . „Drei Faktoren ", heißt es in dem
Londoner Blatt , „haben die gegenwärtige kostspielige Lage des
Äutomobilisnius herbeigeführt - der Krieg in Europa , der uner¬
wartete wirtschaftliche Aufschwung in Amerika »nd die unvermeidliche
Unvollkoninrenheii der Brennstoisguellen . In Europa werden die
Kraftwagen durch den Krieg in Zahl und Leistung auss äußerste tu
Anspruch genommen. In England wurde seftgestellt, daß ein Kraft¬
wagen zweieinhalbmal soviel Tonnengehalt an Betrlebsstoss-Einsuhr
erfordert wie ein Pferd egefpann an Futter , wenn man bei letzterem
dieselbe Leistung — natürlich in viel längerer Zeit — erzielen will.
Auch ini Schiffsverkehr wird seit einigen Jahren eine ansehnliche
Menge von Brennstoff verbraucht , die früher zum größten Teil oen
Automobilmotoren zugute kan>. Dazu konimt der Luftverkehr, der
in dieser Hinsicht von um so einschneidenderer Bedeutung erscheint,
als die Flugzeugmotoren hinsichtlich der Brennstoffe außerordentlich
anspruchsooll und kostspielig sind Der Pserdemangel in England
führte auch zu einer sehr gründlichen Aushebung der in Groß,
briianni -m vorhandenen Pferde zu Kriegszwecken weswegen derilutomobilbederf der zivilen Bevölkerung eher gestiegen als gesunkenst, und wenn der Geschäftsbetrieb aufrecht erhalten werden soll, kann
man den Kraftwagenverkehr darum gerade in England nicht noch
diel mehr einschränken, als dies ohnehin schon der Fall war . Als
sin er der wichtigsten Punkte bei Besprechung dieser Frage aber mußr bi*Steigerung des Aulomobilbedarses in Amerika betrachten,außerordentliche Erhöhung der Industrie - und Handelstätigkeit

in den Bueinigtrn Staaten und die Bildung neuer Reichtümer er-
Ilären - diese Vermehrung der Nachfrage nach Nutz- und Luxuswagen
zur Genüge. Während im Jahre 1915 2 075 570 Motorwagen in den
Vereinigten Staaten in Betrieb waren , wird diese Zahl sich m
di -sein Jahre um nicht weniger als 1 Million vermehrt haben. Auch
nimmt der Motorboot -Sport in Amerika noch ständig zu. Während
also aus der einen Seite die Nachfrage nach Kraftwagen und somit
nach MotocScennstokfen fortwährend zunah,n und zunimmt , haben
ans der anderen ^Seite die Betriebsstostquellen eher abgenomincn.
England kann heute aus Rumänien nicht »lehr so viel ' Brennstoff
beziehen, wie früher , und die Vereinigten Staaten befinden sich
Mexiko gegenüber aus Transport - und auch politischen Gründe « in
der gleichen Lage. Im übrigen fehlt es überall an einer aus¬
reichenden Menge von Tankwagen und Tanldampfern . Da der
Automobilbedarf in Amerika noch ständig wächst, bereitet die ameri¬
kanische Regierung ein Automobil -Ausfuhrverbot vor . Solange der
Krieg dauert , ist also eine Besserung im Automobilverkehr ausge¬
schlossen. Doch der große Verbrauch in Europa und der große Be¬
darf in Amerika werden wahrscheinlich auch späterhin noch durch
Jahre hindurch die Preis « hoher halten , als dies vor Kriegsausbruch
der Fall war ."

Der Tod durch plötzlichen Luftdruckwechsel . Im Verlauf«
dieses Kvieges wurde auffattemb häufig eine Erscheinung be¬
obachtet , die das besondere Jn -teveste der Ärzte erregte : man
stellte fest, daß in zahlreichen Fällen Soldaten einer Truppe,
die starkem G-räna -tfeuer ausges -etzt war , tot liegen blieben,
ohne daß ihre Körper irgendwelche Wunden aufwiesen . Da
nach gen -au -er Untersuchung jede Berührung durch e-in Spreng-
stück anSgeschlosten war und -auch die Annahme sich nicht be¬
stätigte , der Betreffende sei durch den Luftdruck so heftig auf
den Erdboden geschlendert wortden , daß eine innere Ver¬
letzung den Tod verursachte , glaubte man solche Fälle durch
einen tödlichen Nervenchok erklären zu können . In , neuester
Zeit ist es aber gelungen , das Geheimnis -dieser sel-tsam -en
Todesfälle im Felde zu lösen . Man erkannte , daß der Tod

^weder durch äußere noch durch innere Verletzungen und auch
nicht durch die Stärke des Luftdruckes cm sich hervorgerufen
wurde / sondern durch den jähen Lustdruckwechsel . Diese töd¬
liche Erscheinung Nmrde auch im Frieden bei Arbeitern beob¬
achtet , die unter starkem Luftdruck — in Schächten oder Senk¬
kästen , wie sie bei Aobeilen unter Master gebraucht werden
— tätig sind . Wenn der Arbeiter ans dem Bereiche des Luft¬
druckes ins Frei -e gelangt , füllt sich sein Blut mit Blasen , etwa
wie -bei einer entkorktest Soda -wasser - oder Sektflasche , und
-wenn diese Bläschen groß genug sind, um den Mutlauf zu
hemmen , tritt sofortiger Tod ein . Aus dem Schlachtfelde wird
solch zäher Luftdruckswechsel durch die Luftdruckwelle bei G-e-
schoß-explosionen hervorgerufen , und der ganze Vorgang —
das Erscheinen und Verschwinden der Luftdruckwelle — nimmt
oft nur den Bruchteil einer Sekunde in Anspruch , so daß
der -von diesem plötzlichen Lu -ftdruckwechsel Betroffene an Ort
iirJk Stelle stirbt , ohne seine Stellung zu -verändern . Ein«
genaue Schi -Idernng des Vorganges an der Hand eines ein¬
gehend beobachteten Beispiels findet sich in „La Nature " . An
eii ' em französischen Taschen - -und Aneroidbarometer , das im
Bereiche des deutschen A-rtilleriefeuers stand , -ließ sich der Vor¬
gang aufs genaueste f-eststellen . Da -die Funktion des Baro-
Nieters durch den Luftdruck gestört worden war , brachte man
es wieder in normalen Zustand , und der Luftdruckwechsel er¬
wies sich als so groß , als wenn man das Barometer plötzlich
von der -Erde auf die Spitze des -Mont Blanc gebracht hätt «.
Demnach schloß man wie folgt : Wenn die 'bei der Granat»
explosion erzeugte Luftdvuckwelle einen Menschen trifft , wird
die im menschlichen Blut enthaltene Lösung von Luft und
Kohlensäure plötzlich ungeheuerlich gesteigert , und wenn der
Druck wieder nachläßt , werden die Gase als -Bläschen ausge-
schi-edsn , genau wie wenn man eine -Sodawasser - oder Sekt¬
flasche entkorkt . Im letzteren Falle sprühen d-i-e Müschen au»
der Flasche , im menschlichen Körper fangen sie sich in den
Gefäßen , wo sie den Mutlauf hemmen können . Der ganze
Vorgang ist aber nur gefährlich , wenn der Luftdruck Plötzlich
ointritt und Plötzlich verschwindet . Es ist also nicht der Lust¬
druck an sich von so furchtbarer Wirkung , sondern das Kom¬
men und -Verschwinden dieses Luftdruckes ohne Übergang.
Im friedlichen Leben kann man -derlei am besten bei Tunnel-
arbel -ten beobachten . Die Arbeiter sind in einer Tiefe von
75—(100 Fuß , also unter meinem Druck van 2y 2—3 Atmosphären
ohne Gefährdung tätig , doch dar Verlassen des Tunnels mutz
langsam vor sich gehen , um einen Übergang zu schaffen,
während deffen die -im Mute enthaltenen Gase in kleinen
Bläschen ausg -eichieden werden können.
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